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Schwester Füchsin und der Wolf

Es lebten einmal ein Mann und eine Frau. Der Mann sagte zu
der Frau: »Frau, du sollst Piroggen backen, und ich will Fische
holen!« Als er genug Fische gefangen hatte, machte er sich mit
dem vollen Wagen auf den Heimweg. Er fuhr dahin und sah auf
einmal: zusammengerollt lag ein Füchschen auf dem Weg. Der
Mann stieg vom Wagen und ging auf das Füchschen zu. Es
rührte sich nicht und lag da wie tot. »Das gibt ein Geschenk für
meine Frau«, dachte der Mann, hob das Füchschen auf und legte
es auf den Wagen. Er selbst ging vor dem Wagen her. Die Füch-
sin aber nutzte die Zeit und warf sachte einen Fisch nach dem
andern von dem Wagen herunter, einen Fisch nach dem andern.
Alle Fische warf sie herunter, dann machte sie sich davon.

»Nun, Alte«, sagte der Mann, »schau, was für einen Pelz-
kragen ich dir mitgebracht habe!« – »Wo ist er?« – »Draußen,
auf dem Wagen, der Fisch und der Kragen.« Die Frau trat an den
Wagen: Weder Kragen noch Fisch; sie schalt ihren Mann: »Ach,
du alter Rettich! Du bist mir einer! Und dann machst du dich
über mich lustig!« Da begriff der Mann, daß das Füchschen
mitnichten tot gewesen war; er grämte sich eine Weile, aber es
war nichts mehr zu ändern.

Und die Füchsin trug die über den Weg verstreuten Fische auf
einen Haufen zusammen, setzte sich hin und ließ es sich
schmecken. Da kam der Wolf daher: »Guten Tag, Gevatte-
rin.« – »Guten Tag, Gevatter.« – »Gib mir von deinen Fi-
schen.« – »Du kannst selbst fischen und essen.« – »Ich hab’s
nicht gelernt.« – »Ei! Ich hab ja auch gefischt! Du mußt zum
Fluß gehen, Gevatter, und den Schwanz ins Eisloch stecken. Die
Fische hängen sich von selbst an deinen Schwanz; aber sieh zu,
daß du möglichst lange sitzen bleibst, sonst wirst du nicht genug
Fische fangen.«

Der Wolf lief zum Fluß und steckte den Schwanz in das Eis-
loch; es war nämlich Winter. Er saß lange, lange, die ganze
Nacht saß er, und da fror sein Schwanz im Eise fest. Er ver-
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suchte aufzustehn, aber es wollte nicht gehen. »Da hängen aber
viele Fische dran, ich kann sie ja nicht herausziehen!« dachte er.
Und schon sah er: Frauen kamen zum Fluß, um Wasser zu ho-
len. Als sie den Grauen entdeckten, schrien sie: »Ein Wolf!
Ein Wolf! Schlagt ihn! Schlagt ihn!« Sie liefen herbei und be-
gannen den Wolf zu prügeln, die eine mit dem Tragholz, die an-
dere mit dem Eimer, wie es gerade kam. Der Wolf sprang hin
und sprang her, riß sich den Schwanz ab und rannte Hals über
Kopf davon. »Na warte«, dachte er, »das werde ich dir heim-
zahlen, Gevatterin!« Schwesterchen Füchsin aber hatte sich die
Fische schmecken lassen und wollte sehen, ob sie nicht ir-
gendwo noch etwas erwischen könnte; sie schlich sich in ein
Haus, wo Frauen Pfannkuchen buken, geriet dort unversehens
mit dem Kopf in die Teigschüssel und lief teigbeschmiert weiter.
Da begegnete ihr der Wolf: »Das war also dein guter Rat? Ich
bin am ganzen Leib zerschunden!« – »Ach, lieber Gevatter«,
sagte Schwesterchen Füchsin, »bei dir fließt bloß das Blut, bei
mir aber das Hirn. Mich haben sie viel schlimmer zerschunden,
ich kann mich kaum rühren.« – »Wohl wahr«, sagte der Wolf,
»wie willst du weiterkommen, Gevatterin? Setz dich auf meinen
Rücken, ich will dich tragen.« Die Füchsin setzte sich auf seinen
Rücken, und er trug sie weiter.

Schwesterchen Füchsin sitzt so da und spricht leise vor sich
hin: »Nichtverprügelt auf Verprügelt, Nichtverprügelt auf Ver-
prügelt.« – »Was sagst du da, Gevatterin?« – »Ach, Gevatter, ich
sage: Verprügelt auf Verprügelt.« – »So ist es, Gevatterin, so ist
es.«

»Komm, wir wollen uns Häuser bauen, Gevatter.« – »Gut,
wir wollen uns Häuser bauen, Gevatterin.« – »Ich baue mir ein
Haus aus Schindeln, und du baust dir ein Haus aus Eis.« Sie gin-
gen an die Arbeit und bauten Häuser: Dem Füchschen aus
Schindeln, dem Wolf aus Eis, und wohnten darin. Der Frühling
kam, und das Haus des Wolfs schmolz. »Aha, Gevatterin«, sagte
der Wolf, »du hast mich wieder betrogen und deshalb will ich
dich fressen.« – »Komm, Gevatter, wir wollen losen, wer wen
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fressen soll.« Schwesterchen Füchsin führte den Wolf zu einer
tiefen Grube mitten im Wald und sagte: »Spring! Wenn du über
die Grube springen kannst, dann sollst du mich fressen. Und
wenn du nicht hinüberspringen kannst, dann soll ich dich fres-
sen.« Der Wolf sprang und fiel in die Grube. »So«, sagte das
Füchschen, »jetzt kannst du hier sitzen!«, und ging.

Das Füchschen kam eines Tages mit einem Wellholz in den
Pfoten und klopfte bei einem Bauern an: »Laß Schwester Füch-
sin bei dir übernachten.« – »Bei uns ist es ohne dich schon
eng.« – »Ich werde euch nicht zur Last fallen; ich lege mich auf
die Bank, den Schwanz unter die Bank, das Wellholz vor den
Ofen.« Der Bauer ließ sie herein. Sie legte sich auf die Bank, den
Schwanz unter die Bank, das Wellholz vor den Ofen. In aller
Frühe erhob sich die Füchsin, verbrannte ihr Wellholz und
fragte dann: »Wo ist denn mein Wellholz? Ich würde es nicht
einmal gegen eine Gans tauschen!« Es war nichts zu machen –
der Bauer gab ihr für das Wellholz eine Gans; das Füchschen
nahm die Gans, ging weiter und sang:

»Ein Wellholz trug die Füchsin,
Als sie des Weges kam;
Fürs Wellholz – ein Gänschen!«

Tuck-tuck-tuck, klopfte sie bei einem anderen Bauern an. »Wer
ist da?« – »Ich bin’s, Schwester Füchsin. Laß mich bei euch
übernachten.« – »Bei uns ist es auch ohne dich schon eng.« –
»Ich werde euch nicht zur Last fallen. Ich lege mich auf die
Bank, den Schwanz unter die Bank, die Gans vor den Ofen.«
Der Bauer ließ sie ein. In aller Frühe sprang sie auf, packte die
Gans, rupfte sie, aß sie auf und sagte: »Wo ist denn mein Gäns-
chen? Ich würde es nicht einmal gegen einen Truthahn tau-
schen!« Es war nichts zu machen – der Bauer gab ihr für die
Gans einen Truthahn; das Füchschen nahm den Truthahn, ging
weiter und sang:



8

»Ein Wellholz trug die Füchsin,
Als sie des Weges kam;
Fürs Wellholz – ein Gänschen,
Fürs Gänschen – einen Truthahn.«

Tuck-tuck-tuck, klopfte sie an der Tür bei einem dritten Bauern
an: »Wer da?« – »Ich bin es, Schwester Füchsin. Laß mich bei
euch übernachten.« – »Bei uns ist es auch ohne dich schon
eng.« – »Ich werde euch nicht zur Last fallen; ich lege mich auf
die Bank, den Schwanz unter die Bank, den Truthahn vor den
Ofen.« Der Bauer ließ sie ein. Sie legte sich auf die Bank, den
Schwanz unter die Bank, den Truthahn vor den Ofen. In aller
Frühe sprang sie auf, packte den Truthahn, rupfte ihn, aß ihn auf
und sagte: »Wo ist denn mein Truthähnchen? Ich würde es nicht
einmal gegen deine Schwiegertochter tauschen!« Es war nichts
zu machen – der Bauer gab ihr für den Truthahn die Schwieger-
tochter. Das Füchschen nahm die Schwiegertochter, steckte sie
in einen Sack, ging weiter und sang:

»Ein Wellholz trug die Füchsin,
Als sie des Weges kam;
Fürs Wellholz – ein Gänschen,
Fürs Gänschen – einen Truthahn,
Für den Truthahn – die Schwiegertochter.«

Tuck-tuck-tuck, klopfte sie an der Tür beim vierten Bauern an.
»Wer da?« – »Ich bin es, Schwester Füchsin. Laßt mich bei euch
übernachten.« – »Bei uns ist es auch ohne dich schon eng.« –
»Ich werde euch nicht zur Last fallen. Ich lege mich auf die
Bank, den Schwanz unter die Bank, den Sack vor den Ofen.«
Der Bauer ließ sie ein. Sie legte sich auf die Bank, den Schwanz
unter die Bank und den Sack vor den Ofen. Der Bauer ließ
heimlich die Schwiegertochter aus dem Sack und steckte einen
Hund hinein. Als der Morgen kam, zog Schwester Füchsin wei-
ter: sie ging, trug ihren Sack und sagte: »Schwiegertöchterchen,
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du mußt mir Lieder singen!« Da fing der Hund an zu knurren.
Die Füchsin erschrak, ließ den Sack mit dem Hund fallen und
lief weg. Das Füchschen lief und sah: auf einem Tor saß ein
Hahn. Da sagte es zu ihm: »Hör mal, Gockel! Steig herunter, ich
will dir die Beichte abnehmen: Du hast siebzig Frauen und sün-
digst immerfort.« Der Hahn stieg vom Tor herunter, die Füch-
sin packte ihn und fraß ihn auf.

Die Füchsin als Wehmutter

Es lebten einmal Gevatter Wolf und Gevatterin Füchsin. Sie
hatten ein Fäßchen Honig. Die Füchsin naschte für ihr Leben
gern; einmal lag die Gevatterin neben dem Gevatter in ihrem
Häuschen und klopfte heimlich mit dem Schwanz auf den Bo-
den. »Gevatterin, Gevatterin! Da klopft jemand!« – »Wahr-
scheinlich ist eine in Kindsnöten und sie holen mich«, mur-
melte die Füchsin. »Dann geh doch hin«, sagte der Wolf. Die
Gevatterin lief aus dem Haus und schnurstracks zum Honig,
schleckte nach Herzenslust und kehrte zurück. »Was hat Gott
gegeben?« fragte der Wolf. »Das Oberste«, antwortete die
Füchsin.

Ein andermal lag die Gevatterin wieder da und klopfte mit
dem Schwanz. »Gevatterin, da klopft jemand!« sagte der Wolf.
»Wahrscheinlich ist eine in Kindsnöten und sie holen mich«,
murmelte die Füchsin. »Dann geh doch hin«, sagte der Wolf.
Die Füchsin lief aus dem Haus und wieder zum Honig und
schleckte, bis sie genug hatte. Es blieb nur ein wenig Honig auf
dem Boden des Fäßchens. Dann kehrte sie zum Wolf zurück.
»Was hat Gott gegeben?« fragte der Wolf. »Das Mittlere.«

Zum dritten Mal täuschte die Füchsin den Wolf auf die glei-
che Weise und schleckte den letzten Honig auf. »Was hat Gott
gegeben?« fragte der Wolf. »Das Restchen.«

Über kurz oder lang stellte sich die Füchsin krank und bat
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den Gevatter, ein wenig Honig zu holen. Der Gevatter ging,
aber das Fäßchen war leer.

»Gevatterin, Gevatterin!« schrie der Wolf, »der ganze Honig
ist aufgegessen!« – »Wieso aufgegessen? Wer hat ihn aufgeges-
sen? Niemand anderer als du!« schalt die Füchsin. Der Wolf
schwor und schlug das Kreuz. »Nun gut«, sagte die Füchsin,
»wir wollen uns beide in die Sonne legen, und wer von uns Ho-
nig schwitzt, der hat’s getan.«

Sie gingen hinaus und legten sich in die Sonne. Die Füchsin
fand keinen Schlaf, aber der graue Wolf schnarchte aus vollem
Rachen. Und siehe da, plötzlich trat bei der Gevatterin der Ho-
nig aus. Tropfen um Tropfen. Hurtig schmierte sie ihn dem Wolf
auf den Pelz. »Gevatter! Gevatter! Was ist das?« Sie rüttelte den
Wolf wach. »Jetzt sieht man, wer den Honig aufgegessen hat!«

Da blieb dem Wolf nichts anderes übrig, als sich schuldig zu
bekennen.

Für euch das Märchen, für mich ein irden Butternäpfchen.

Der Fuchs, der Hase und der Hahn

Es lebten einmal ein Fuchs und ein Hase. Der Fuchs hatte ein
Haus aus Eis, der Hase eins aus Holz. Der Frühling kam – das
Haus des Fuchses schmolz, das Haus des Hasen stand unverän-
dert. Der Fuchs fragte zunächst das Häschen, ob er sich bei ihm
nicht ein bißchen wärmen könnte, und jagte es dann aus dem
Haus. Der Hase lief fort und weinte, da begegneten ihm einige
Hunde: »Wau, wau! Warum weinst du, Häschen?« Der Hase
sagte: »Laßt mich in Frieden! Wie sollte ich nicht weinen? Ich
hatte ein Haus aus Holz und der Fuchs eins aus Eis, er wollte
sich zuerst bei mir wärmen und jagte mich dann aus dem
Haus.« – »Weine nicht, Häschen«, sagten die Hunde. »Wir wer-
den ihn verjagen.« – »Nein, ihr könnt ihn nicht verjagen!« –
»Doch, wir werden ihn verjagen!« Zusammen kehrten sie zu
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dem Häuschen zurück: »Wau, wau! Hinaus mit dir, Fuchs!« Der
Fuchs blieb auf dem Ofen liegen und antwortete: »Wenn ich auf-
springe, wenn ich rausspringe, fliegt zerfetztes Fell bis zum letz-
ten Hof!« Die Hunde erschraken und liefen davon.

Der Hase lief weiter und weinte. Da begegnete ihm der Bär.
»Warum weinst du, Häschen?« Der Hase sagte: »Laß mich in
Frieden, Bär! Wie sollte ich nicht weinen? Ich hatte ein Haus aus
Holz, und der Fuchs eins aus Eis, er wollte sich zuerst bei mir
wärmen und jagte mich dann aus dem Haus.« – »Weine nicht,
Häschen«, sagte der Bär. »Ich werde ihn verjagen.« – »Nein, du
kannst ihn nicht verjagen! Die Hunde wollten ihn verjagen und
haben nichts ausgerichtet, du wirst ihn auch nicht verjagen.« –
»Doch, ich werde ihn verjagen!« Zusammen zogen sie gegen
den Fuchs los: »Hinaus mit dir, Fuchs!« Der Fuchs blieb auf
dem Ofen liegen: »Wenn ich aufspringe, wenn ich rausspringe,
fliegt zerfetztes Fell bis zum letzten Hof!« Der Bär erschrak und
lief davon.

Wieder lief der Hase weiter und weinte. Da begegnete ihm
der Ochse: »Warum weinst du, Häschen?« – »Laß mich in Frie-
den, Ochs! Wie sollte ich nicht weinen? Ich hatte ein Haus aus
Holz und der Fuchs eins aus Eis; er wollte sich zuerst bei mir
wärmen und jagte mich dann aus dem Haus.« – »Gehen wir zu-
sammen hin, ich werde den Fuchs verjagen.« – »Nein, du wirst
ihn nicht verjagen, Ochs! Die Hunde wollten ihn verjagen – sie
haben nichts ausgerichtet, der Bär wollte ihn verjagen – er hat
nichts ausgerichtet, auch du wirst ihn nicht verjagen.« – »Doch,
ich werde ihn verjagen!« Zusammen kehrten sie zu dem Haus
zurück. »Hinaus mit dir, Fuchs!« Der Fuchs blieb auf dem Ofen
liegen: »Wenn ich aufspringe, wenn ich rausspringe, fliegt zer-
fetztes Fell bis zum letzten Hof!« Der Ochse erschrak und lief
davon.

Wieder lief der Hase weiter und weinte. Da kam ihm der
Hahn mit einer Sense entgegen. »Kikeriki! Warum weinst du,
Häschen?« – »Laß mich in Frieden, Hahn! Wie sollte ich nicht
weinen? Ich hatte ein Haus aus Holz und der Fuchs eins aus Eis,
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er wollte sich zuerst bei mir wärmen und jagte mich dann aus
dem Haus.« – »Gehen wir zusammen hin, ich werde ihn verja-
gen.« – »Nein, du wirst ihn nicht verjagen! Die Hunde wollten
ihn fortjagen – sie haben nichts ausgerichtet, der Bär wollte ihn
verjagen – er hat nichts ausgerichtet, der Ochse wollte ihn ver-
jagen – er hat nichts ausgerichtet, auch du wirst ihn nicht ver-
jagen.« – »Doch, ich werde ihn verjagen!« Zusammen kehrten
sie zu dem Haus zurück.

»Kikeriki, die Sense ist gewetzet, der Fuchs wird gleich ge-
metzelt! Hinaus mit dir, Fuchs!« Als der Fuchs das hörte, er-
schrak er und sagte: »Ich ziehe mich gerade an.« Und der Hahn
wieder: »Kikeriki, die Sense ist gewetzet, der Fuchs wird gleich
gemetzelt! Hinaus mit dir, Fuchs!« Der Fuchs sagte: »Ich will
noch den Pelz überziehen.« Der Hahn zum dritten Mal: »Ki-
keriki, die Sense ist gewetzet, der Fuchs wird gleich gemetzelt!«
Da kam der Fuchs aus dem Haus gelaufen; der Hahn zerstük-
kelte ihn mit der Sense, zog zu dem Hasen in das Haus und sie
lebten glücklich und das Gute mehrte sich.

Für dich ein Märchen, für mich ein irden Butternäpfchen.

Der Fuchs als Beichtvater

Einmal irrte der Fuchs eine ganze lange Herbstnacht durch den
Wald, konnte aber nichts zu essen finden. In der Morgendäm-
merung lief er ins Dorf, schlich in einen Bauernhof und kletterte
über die Hühnerstiege zu den Hühnern. Er war gerade oben
angelangt und wollte schon ein Huhn packen, da wurde es für
den Hahn Zeit zu singen: auf einmal schlug er mit den Flügeln,
trat heftig von einem Bein auf das andere und krähte aus vollem
Halse. Der Fuchs erschrak dermaßen, daß er von der Hühner-
stiege fiel und drei Wochen mit Fieber das Bett hüten mußte.

Eines Tages bekam der Hahn Lust, im Walde zu spazieren.
Der Fuchs aber lauerte ihm schon lange auf; er versteckte sich
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hinter einem Strauch und wartete, ob nicht der Hahn vorüber-
käme. Der Hahn aber sah einen dürren Baum, flatterte hoch und
setzte sich auf einen Ast. Nach einer Weile war der Fuchs des
Wartens müde und wollte den Hahn vom Baum herunterlok-
ken. Er dachte nach, dachte nach und dachte: »Ich muß ihn
überlisten.« Er stellte sich unter den Baum und grüßte: »Guten
Tag, lieber Petja!« – »Warum schickt den der Teufel hierher?«
dachte der Hahn. Und schon begann der Fuchs eine arglistige
Rede: »Ich wünsche dir Gutes, mein Lieber, – ich möchte dich
auf den wahren Weg bringen und Vernunft lehren. Du hast doch
fünfzig Frauen um dich und bist noch nie zur Beichte gegangen.
Komm herunter, beichte und bereue, und ich werde dir alle
deine Sünden nachlassen und mich nicht über dich lustig ma-
chen.«

Der Hahn flatterte immer tiefer herunter, und auf einmal
hatte der Fuchs ihn zwischen den Pfoten. Da sagte der Fuchs:
»Jetzt geht es dir an den Kragen. Ich werde mit dir für alles ab-
rechnen; nun mußt du, du Wüstling, deine Unzucht und deine
bösen Taten büßen! Weißt du noch, wie ich in der dunklen
Herbstnacht zu euch kam und nur ein Hühnchen wollte, da-
mals, als ich drei Tage hungern mußte, und du auf einmal mit
den Flügeln flattertest und von einem Bein auf das andere tra-
test!« – »Ach, lieber Fuchs«, sagte der Hahn, »deine Reden sind
stets lieblich, du allweiser Fürst! Bald feiert unser Erzbischof
ein großes Fest. Beim Essen will ich ihn bitten, daß er dich zum
Hostienbäcker macht, und dann werden wir allzeit das weiche
Weihebrot essen und süßen Festmet trinken, ehrbar leben und
guten Leumund haben.« Die Pfoten des Fuchses lösten sich,
und der Hahn flatterte auf die Eiche hinauf.


